
RhÄ: Frau Ministerin, welche
zentrale Botschaft transportiert der
Weltgesundheitstag?

Ulla Schmidt: Überall auf der
Welt fanden am 5. und 6. April Ver-
anstaltungen zum Thema „Psychi-
sche Gesundheit“ statt. Dadurch er-
hält dieses Thema endlich mehr
Aufmerksamkeit. Denn noch im-
mer sind Vorurteile gegenüber psy-
chisch Kranken weit verbreitet. Da-
bei können wir alle jederzeit von
psychischen Erkrankungen betrof-
fen werden.

Psychische Erkrankungen sind
eine schwere Belastung für die Be-
troffenen und ihre Familien und
werden oft verheimlicht, verdrängt.
Und auch am Arbeitsplatz ist die Si-
tuation schwierig. Wir brauchen ein
neues Denken, ein Umdenken. Der
Weltgesundheitstag kann hierzu ei-
nen wichtigen Beitrag leisten.

RhÄ: Wie kann aus Ihrer Sicht
psychische Gesundheit gefördert
werden?

Ulla Schmidt: Psychische Er-
krankungen können vielfältige Ur-
sachen haben, die im Zusammen-
wirken biologischer, individualpsy-
chologischer und gesellschaftlicher
Faktoren entstehen. Der ganzheitli-
che Ansatz muss in der Medizin
mehr Bedeutung als bisher gewin-
nen. Schon der Grundsatz der hip-
pokratischen Lehre lautete: „Willst
du den Körper behandeln, so muss
vorher die Seele heilen. Körper und
Seele sind eins und jener erkrankt
oder heilt nicht ohne dieses.“

Wir leben in einer Zeit, in der die
Rahmenbedingungen ständig än-
dern. Deshalb gibt es kein Patentre-
zept, sondern nur viele kleine
Schritte, die zum Ziel führen. Dabei
gibt es zwei Ebenen, zum einen die
Förderung der psychischen Ge-
sundheit und zum anderen die Be-

handlung psychischer Erkrankun-
gen. Zur Verbesserung der psychi-
schen Gesundheit fördern wir zahl-
reiche Modellprojekte beispielswei-
se zur besseren Vernetzung zwi-
schen ambulantem und stationären
Bereich. Parallel wurden im Rah-
men des Gesundheitsforschungs-
programms Versorgungsnetze zu
ausgewählten neuropsychiatrischen
Krankheiten wie Schizophrenie,
Depression, Demenz, Schlaganfall
oder Parkinson etabliert.

RhÄ: Welchen Stellenwert räu-
men Sie Ansätzen wie dem Antistig-
maprogramm „Open the doors“
oder dem Programm „Präventive
Maßnahmen zur Früherkennung
und Behandlung depressiver
Störungen“ ein?

Ulla Schmidt: Diese Programme
sind ganz wichtig, gerade Depres-
sionen werden noch viel zu häufig
mit Medikamenten behandelt, ohne
nach den eigentlichen Ursachen zu
forschen. Ein frühes Einschreiten
kann hier Verschlimmerungen ver-
hindern und bietet die Vorausset-
zungen zu einer schnellen Heilung.

RhÄ: Müssen psychische Er-
krankungen in der öffentlichen ge-
sundheitspolitischen Diskussion ei-
ne größere Rolle spielen?

Ulla Schmidt: Ja, das gehört un-
bedingt dazu, weil es selbstverständ-
lich werden muss,dass wir auch über
psychische Erkrankungen sprechen
können. Die moderne Lebenswelt
stellt hohe Anforderungen, die tag-
täglich bewältigt werden müssen.
Wir reden über Stressbelastungen,
Überforderung, Verlust sozialer
Bindungen, gestiegene Mobilität
und vieles mehr. Ängste und Pro-
bleme zu benennen und mit jeman-
dem darüber zu reden ist oft der ers-
te Schritt zur Einleitung einer erfolg-
reichen Behandlung.

RhÄ: Werden geschlechtsspezifi-
sche Unterschiede bei der psychi-
schen Gesundheit beziehungsweise
Erkrankung genügend berücksich-
tigt?

Ulla Schmidt: Psychische Er-
krankungen bei Männern und Frau-
en sind unterschiedlich ausgeprägt.
Die Ursachen werden nicht nur in
den verschiedenen biologischen
Voraussetzungen, sondern auch in
den unterschiedlichen Lebensbe-
dingungen von Männern und Frau-
en gesehen. In der gesundheitlichen
Versorgung, aber auch in der ent-
sprechenden Forschung werden die
geschlechtsspezifischen Unterschie-
de nicht ausreichend berücksichtigt.
Gerade bei der psychischen Ge-
sundheit ist dies der Fall. Einerseits
gelten Frauen als besonders anfäl-
lig, nur weil sie eher bereit sind als
Männer, sich zu psychisch Erkrank-
ten zu bekennen. Andererseits fin-
det hier auch sehr häufig Medika-
mentenmissbrauch statt. Das ist
auch der Grund dafür, weshalb das
Thema Frauen und Gesundheit ein
Schwerpunkt in der Arbeit meines
Ministeriums wird.

RhÄ: Kann eine gute Patienten-
versorgung psychisch Erkrankter,
also auch die Versorgung mit inno-
vativen Arzneimitteln, unter dem
bestehenden Kostendruck gesichert
werden?

Ulla Schmidt: Mit 261 Milliar-
den DM an jährlichen Ausgaben in
der gesetzlichen Krankenversiche-
rung und über 520 Mrd. DM insge-
samt für die Gesundheit kann unter
Beachtung der Situation in der Welt
überhaupt nicht von mangelnden
Finanzmitteln gesprochen werden.
Auch wenn wir bei den Gesund-
heitsausgaben unter den Industrie-
nationen mit an der Spitze liegen, so
sind wir bei den Erfolgen nur im
hinteren Drittel zu finden. Wir ha-
ben also noch Reserven, die es zu
nutzen gilt.

Ich meine, wir sollten uns viel-
mehr alle gemeinsam darum küm-
mern, wie wir die Qualität steigern
können und wie wir den Menschen
das Vertrauen geben können, dass
sie die gute gesundheitliche Versor-
gung erhalten, die sie brauchen.
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